
  
    
      
    
  


  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.


  [image: IMAGE]


  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 12


  FLUCHTPUNKT ERDE
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  PROLOG


  Dr. Peter Kasanov


  Am 27. Januar 1945 kam Stalin, um sie alle zu retten.


  So hatte Vater es dem fünfjährigen Peter immer wieder versprochen: »Genosse Stalin wird kommen, und er wird uns alle retten.«


  Und Genosse Stalin kam, auch wenn er ziemlich lange auf sich warten ließ.


  Peter hockte zwischen Barackenboden und Erde, zwischen den Stützen, die den zugigen Holzbau gut einen halben Meter über der Erde hielten.


  Er fror. Die Sträflingskleidung des Jungen war viel zu dünn für diese Temperaturen. Außerdem war sie klamm und klebrig von dem Schlamm, in dem er lag. Wenigstens war der quälende Schmerz aus seinen nackten Füßen verschwunden – er spürte seine Zehen gar nicht mehr.


  Er hörte das Brummen von Motoren und Rufe – diesmal nicht auf Deutsch, der Sprache ihrer Mörder und Folterknechte, sondern auf Russisch. Aber noch wagte er sich nicht aus seinem Versteck. Es war gut möglich, dass sich noch irgendwo Nazis verborgen hielten, und Peter wusste, dass sie nur eins im Sinn hatten: so viele Menschen wie möglich umzubringen.


  »Das ist das Gesicht von Nationalismus und Kapitalismus«, hatte sein Vater ihm beigebracht. »Wir sind für diese Menschenschinder Arbeitssklaven, die sich für sie totschuften sollen. Das ist überall auf der Welt so, Peter. Nur in der Sowjetunion ist der Mensch wirklich frei. Genosse Stalin sorgt dafür.«


  Und jetzt war Genosse Stalin gekommen, um sie alle zu retten.


  Im letzten Moment.


  Vielleicht auch zu spät.


  Denn vor wenigen Stunden waren die Nazis gekommen und hatten Peters Eltern mitgenommen.


  Um sie zu vergasen.


  Davon war Peter überzeugt.


  Anfangs hatte er nicht gewusst, was »vergasen« zu bedeuten hatte, aber der hochintelligente Fünfjährige, den sein Vater stets als »mein kleines Genie« bezeichnet hatte, begriff schon bald, was sich hinter dem Wort verbarg: Zyklon B. Ein Insektenvernichtungsmittel.


  Für die Nazis waren Menschen nicht mehr wert als Schädlinge. Für Genosse Stalin aber war jedes Menschenleben wertvoll. Darum schickte er seine Soldaten. Um sie zu befreien. Um sie zu retten.


  Es war der 27. Januar 1945. Die Soldaten der 60. Infanteriedivision befreiten das Konzentrationslager Auschwitz II. Mehr als 5.800 Menschen, zum größten Teil völlig entkräftet und ausgehungert, darunter Frauen und Kinder, konnten von den Rotarmisten gerettet werden.


  Dennoch – nach all dem Grauen, all dem Schrecken, all der unvorstellbaren Gräuel, die er in den letzten Monaten erlebt hatte, blieb der Fünfjährige unter der Baracke und versteckte sich. Frierend, halb verhungert. Aber lieber würde er verhungern oder erfrieren, als den gnadenlosen Mördern in die Hände zu fallen und …


  Auf einmal hörte er, wie jemand seinen Namen rief: »Pjotr! Pjotr!«


  Und er erkannte die Stimme. Sie gehörte seinem Vater.


  Sofort setzte sich Peter in Bewegung. Seine Gliedmaßen waren steif vor Kälte, und er spürte sie kaum noch. Trotzdem robbte er flink unter der Baracke hervor.


  Und sah im nächsten Moment seine Eltern.


  Vater stützte Mutter, die sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Doch als sie Peter sah, löste sie sich von ihrem Mann und taumelte auf Peter zu, Freudentränen in den Augen. »Pjotr!«


  Sie stürzte. Ihre Beine waren zu schwach, sie noch länger zu tragen.


  Peter lief zu ihr, während sie sich auf ihren erschreckend dünnen Armen in die Höhe zu stemmen versuchte. Er ließ sich auf die Knie fallen und klammerte sich an sie.


  Auch Vater kam hinzu, sank nieder und umarmte seine Liebsten.


  Während um sie herum Rotarmisten aufmarschierten und weitere Menschen bargen, von denen einige so schwach waren, dass sie nicht mehr gehen konnten, hockten Peter und seine Eltern da, hielten einander fest und weinten. Nicht nur vor Glück, überlebt zu haben, und vor Erleichterung – es waren vor allem Tränen angesichts des entsetzlichen Grauens, das sie erlebt hatten; Tränen, die sie in dieser von Menschen geschaffenen Hölle lange hatten zurückhalten müssen.


  Genosse Stalin war nicht persönlich gekommen, um die Kasanovs zu befreien. Er weilte im fernen Moskau, das die Deutschen so lange belagert hatten, bis das Land, das große Russland selbst, sie in Eis und Schnee getötet hatte.


  Es galt noch viele andere Menschen zu retten. In der Sowjetunion und in ganz Europa, wo der Feind seine KZs errichtet hatte. Darum musste Stalin, der Retter, in Moskau sein, der Hauptstadt der Revolution, und die vielen Helden der Roten Armee dirigieren, die auf seinen Befehl hörten.


  Am 9. Mai 1945 siegten die Helden der Roten Armee über die Nazis. Allerdings versuchten auch die kapitalistischen Staaten ein Stück vom Kuchen abzubekommen und besetzten halb Berlin, die Hauptstadt des Feindes.


  Und damit begann ein neuer Krieg. Ein kalter Krieg, bei dem Peter Kasanov den Mächtigen im Kreml seine tiefe, aufrichtige Dankbarkeit erweisen konnte für alles, was Genosse Stalin für ihn und seine Familie getan hatte.
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  Dr. Gabriel Proctor


  Die Stadt im Meer – 22 Minuten nach dem Angriff der Wächter auf das Quartier der Rebellen


  Die Wächter hatten das Quartier der Rebellen ausfindig gemacht und gestürmt. Dr. Gabriel Proctor war überzeugt, dass Dai Feng dahintersteckte, die Anführerin der Wächter, die er selbst gefangen genommen hatte. Die Rebellen hatten sie daraufhin in ihr Quartier mitgenommen, zusammen mit Ai, Maria und Proctor. Somit war er, Proctor, in gewisser Weise für den Angriff der Wächter verantwortlich.


  Während Ai auf der Krankenstation zurückgeblieben war, hatte Proctor versucht, zusammen mit Maria zu flüchten, aber sie waren dabei getrennt worden. Ihr gemeinsames Ziel war die Hafenanlage gewesen, wo die U-Boote der Rebellen lagen.


  Proctor schaffte es bis dorthin. Doch auch in der Hafenanlage tobten heftige Kämpfe. Die Wächter griffen ebenfalls mit U-Booten an, die kleine Armeen von Maschinensoldaten ausspuckten. Offensichtlich war das Unterwasserschott gesprengt worden.


  Von der anderen Seite hatten sich Dreadnoughts in die Anlage vorgekämpft und metzelten die Cyborgs und die Chinks, die um die Hafenanlage kämpften, systematisch nieder. Viele Rebellen hatten mit einem der U-Boote fliehen wollen. Jetzt saßen sie in der Falle.


  Proctor erkannte, dass er hier nicht auf Maria warten konnte. Er musste sofort verschwinden, wenn er entkommen wollte. Zögerte er, war auch seine Mission endgültig gescheitert, und das half den Menschen nicht, die ihn auf die Reise hierher begleitet hatten.


  Er musste sie vorerst als verloren einstufen, als Totalausfälle.


  Proctor ließ den Laser seiner Waffe durch mehrere Reihen von Cyborgs schneiden; dann lief er los, über einen der Kais auf zwei kleine Zwei-Mann-U-Boote zu, die er dort sah.


  So schnell, wie er sich bewegte, verfehlten ihn mehrere Ultraschallschüsse, bevor er seinen Laser wieder abfeuerte und eine Gruppe Cyborgs vernichtete.


  Irgendwo krachte es, und eine Feuerwolke glühte am Rumpf eines größeren U-Boots auf. Einige der Dreadnoughts waren mit Raketenwerfern bestückt, die sie einsetzten, um die gegnerischen Fahrzeuge zu vernichten.


  Wieder ließen Explosionen die Unterwasserwelt erbeben.


  Zwei Dreadnoughts nahmen Proctor von einem anderen Steg her unter Beschuss. Er ließ sich fallen, rollte über den Beton der Kaianlage, kam wieder hoch und schaltete die Kampfroboter mit Laserfeuer aus – ebenso einen Cyborg, der vor ihm auftauchte. Dann stürmte er weiter, wurde aber wieder beschossen, erneut von einem Dreadnought auf einem anderen Kai.


  Proctor wollte ihn mit einer Lasersalve ausschalten, doch an der Mündung blitzte es nur noch schwach auf. Die Waffe hatte keine Energie mehr.


  Proctor entging dem nächsten Feuerstoß, indem er sich wieder zu Boden warf und über die Schulter abrollte. Als er hochkam, riss er sich das Schallgewehr des Wächters, den er eben niedergestreckt hatte, an die Schulter.


  Damit konnte er die Panzerung des Dreadnoughts zwar nicht knacken, aber er hatte innerhalb einer Millisekunde einen anderen Plan gefasst.


  Er feuerte auf den brüchigen Beton des Kais, auf dem der Dreadnought stand. Nach zwei Schüssen zerbröckelte das alte Material unter den Laufpylonen der Kriegsmaschine. Sie rutschte ab, stürzte ins Wasser und versank.


  Im nächsten Moment hatte Proctor das vordere Boot erreicht, einen U-Gleiter. Die Kanzel stand offen. Er sprang hinein, sah sich um und analysierte die Funktionsweise der ihn umgebenden Geräte.


  Er brauchte drei Sekunden.


  Dann drückte er den Knopf, der die Kanzel schloss, packte den Steuerholm, startete den Gleiter und ließ ihn sinken.


  Der Gleiter neben ihm explodierte im nächsten Moment, getroffen von der Rakete eines Dreadnoughts.


  Der U-Gleiter tauchte schnell ab. Dann fing Proctor ihn ab und steuerte ihn auf das Schott der Anlage zu, das unter dem Wasserspiegel lag. Es war tatsächlich aufgesprengt worden.


  Über ihm wurde ein großes Rebellenboot von mehreren Raketen der Dreadnoughts getroffen. Mit aufgerissenem Bug versank es in den Fluten und trieb direkt auf Proctors Gleiter zu.


  Der konnte gerade noch unter dem sinkenden Boot hinwegtauchen. Das Heck seines Gleiters wurde noch leicht von der Hülle gestreift, doch ohne sichtbaren Schaden davonzutragen.


  Tote Chinks trieben reglos im Wasser.


  Proctor steuerte den Gleiter durch das aufgesprengte Schott. In diesem Augenblick kamen ihm drei Boote entgegen, zwei Gleiter und ein größeres U-Boot, und eröffneten sofort das Feuer auf ihn.


  Geschickt wich er den Plasmageschossen aus. Proctor war eins geworden mit der Steuerung des Bootes, ja mit dem Boot selbst, als wären sie miteinander verschmolzen.


  Es gelang ihm, einen der Gleiter mit seinen Waffen abzuschießen. Das schlanke Unterwasserfahrzeug implodierte, als es von den Plasmageschossen getroffen wurde.


  Wieder wurde Proctor unter Beschuss genommen. Er nutzte es aus und lenkte seinen Gleiter so, dass er sich zwischen dem schmaleren und dem größten Wächter-Boot befand. Die beiden Gegner nahmen keine Rücksicht aufeinander. Proctor wich dem Plasmabeschuss des Gleiters aus. Der rammte die Panzerung des großen U-Boots, das daraufhin manövrierunfähig in die Tiefe trudelte.


  Proctor riss seinen Gleiter herum und nahm den verbliebenen Gegner aufs Korn. Er drückte mit dem Daumen den Feuerknopf am Lenkholm und sah, wie der Gleiter vor ihm in Stücke gerissen wurde.


  Die Gefahr war gebannt. Proctor ließ seinen U-Gleiter einen langen Bogen beschreiben und stellte die Lenkung auf Automatik ein. Dann nahm er das Modul aus der Tasche seines Overalls, das er in der Rebellenzentrale hatte mitgehen lassen.


  Während der Gleiter mit ausgeschalteten Scheinwerfern durch das dunkle Meer glitt, nahm Proctor sich Zeit, um das Modul mit der Steuerung des Bootes zu verbinden. Als das geschafft war, leuchtete vor ihm ein kleiner Monitor auf, der seine Umgebung schematisch darstellte, und ein roter Punkt darauf begann zu blinken.


  Proctor wusste nun, wo er die Freien finden würde.
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  Sowjetunion – Juni 1949


  Die Lage der Stadt war streng geheim. Kaum jemand wusste von ihrer Existenz.


  Es war eine der ersten von vielen Wissenschaftlerstädten, die Ende der Fünfziger- bis in die Sechzigerjahre hinein auf dem Gebiet der Sowjetunion entstehen sollten.


  In diesen streng bewachten und nahezu autarken Ortschaften wohnten und arbeiteten die besten Wissenschaftler der UdSSR, die klügsten Köpfe und die größten Genies auf sämtlichen Gebieten der Naturwissenschaft.


  Peter Kasanovs Eltern gehörten dazu.


  Beide zählten zu den fähigsten Physikern der Welt. Der Westen hätte es gern gesehen, hätten die Kasanovs für ihn gearbeitet, für die kapitalistischen Staaten, um im Wettlauf der Großmächte die Nase vorn zu haben. Tatsächlich waren sogar schon Agenten der CIA an die Kasanovs herangetreten. Doch es gab nichts, womit sie die beiden Forscher locken konnten. Sie verdankten der Sowjetunion alles, vor allem ihr Leben und das ihres jetzt neunjährigen Sohnes Peter. Es gab nicht genug Geld auf der Welt, um das aufzuwiegen.


  Die Wissenschaftlerstadt, in dem sie ihr Land im Wettstreit der Weltmächte unterstützten, verfügte über eigene Schulen für die Kinder der hier kasernierten Forscher. Auf eine dieser Schulen ging auch Peter. Die Lehrer bestätigten den Kasanovs, dass Peter ein Genie sei. Der Junge war mehreren Intelligenztests unterzogen worden, und das Ergebnis war immer wieder verblüffend.


  »Eines Tages«, hatte Mutter zu ihm gesagt, »wirst du deinem Land und dem Sozialismus noch weit größere Dienste erweisen können als wir.«


  »Ich will aber nicht nur meinem Land dienen, dem ich so viel verdanke, sondern der ganzen Menschheit«, hatte Peter erwidert.


  »Dem Sozialismus zu dienen«, hatte seine Mutter ihn belehrt, »heißt der ganzen Menschheit zu dienen. Denn nach der Weltrevolution werden alle Menschen Brüder sein, auch die Klassenfeinde von heute.«


  »Ist das nicht ein Widerspruch?«, hatte Peter gefragt, nachdem er eine Zeit lang über diese Worte nachgedacht hatte.


  Seine Mutter hatte den Kopf geschüttelt: »Nein, es ist Dialektik.«


  Anders als seine Eltern beschäftigten Peter nicht nur die Naturwissenschaften, er interessierte sich auch für Philosophie und moralische Fragen. Inzwischen hatte er erkannt, dass nicht das deutsche Volk an sich für die Gräueltaten der Nazis verantwortlich war. Das Üble, das Böse ließ sich nicht genetisch bestimmen. Wer das glaubte, sprang auf den Zug der Nazis auf, weil er sich ebenfalls einer Sichtweise hingab, in der es »gute« und »schlechte« Völker und Rassen gab. Außerdem hatte es auch Konzentrationslager auf deutschem Boden gegeben, mit deutschen Gefangenen – nicht nur deutschen Juden, auch Deutschen, die politisch anders dachten. Kommunisten und Sozialdemokraten, aber auch andere, die sich dem Naziregime aus den unterschiedlichsten Motiven widersetzt hatten.


  Das Böse war also nicht an einem Volk festzumachen. Es entstammte einer menschenverachtenden Ideologie. Und wie Peter, der Neunjährige, erkannte, war es stets Ideologie oder Glauben, mit dem es Einzelnen gelungen war, Massen aufzustacheln und sie für sich kämpfen und sterben zu lassen.


  An einem Junitag betrat Peter das Labor seiner Eltern. Es befand sich in einem riesigen Trakt, zu dem nur die Wissenschaftler und ihre direkten Angehörigen Zutritt hatten. Peter wollte seine Eltern abholen, denn es war längst Zeit für das Abendessen.


  »Wir sind gleich fertig«, erklärte seine Mutter.


  Sein Vater fügte hinzu: »Diese Sache hier ist wichtig, Peter.«


  Beide standen an einer Tafel, Peters Vater links, seine Mutter rechts, und arbeiteten an komplizierten Berechnungen und Tabellen.


  Schließlich traten beide von der Tafel zurück und besahen sich die mathematischen und physikalischen Gleichungen.


  Mutter meinte: »So ist es perfekt!«


  »Ja, so muss es funktionieren«, war Vater überzeugt.


  »Nein«, hörten sie plötzlich ihren Sohn rufen. »Da ist ein Fehler drin. Seht her.«


  Peter hatte auf einem Stuhl gesessen und sie beobachtet. Nun sprang er auf, schnappte sich einen Lappen und wischte einen Teil der Formel aus, bevor sein Vater ihn aufhalten konnte.


  »Was tust du?«, rief seine Mutter entsetzt.


  Doch Peter hatte schon zu schreiben begonnen. Blitzschnell kratzte die Kreide über das Schiefer.


  Peters Eltern rissen die Augen auf. Sein Vater murmelte: »Das ist genial!«


  Peters Mutter nickte offenen Mundes. »Wie … Wie bist du darauf gekommen?«


  »Es ist die Relativitätstheorie«, antwortete Peter. »Einsteins Schlussfolgerungen sind richtig, aber an einer Stelle geht er von falschen Voraussetzungen aus. Jenseits des Ereignishorizonts gelten die kausalen Zusammenhänge nicht mehr, die sich aus der Struktur der Raumzeit ergeben. Das gilt auch für die Lichtgeschwindigkeit, wie sich mathematisch beweisen lässt …«


  Er begann mit einem Vortrag, der sich fast eine Stunde hinzog.


  Nachdem er geendet hatte, waren seine Eltern überzeugt, der Lösung ihres Problems einen riesigen Schritt nähergekommen zu sein.


  Dem Durchbrechen des Raum-Zeit-Kontinuums.


  Der Erschaffung einer Einstein-Rosen-Brücke.


  Eines Wurmlochs!
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  Ryan Nash


  Die Stadt im Meer – 31 Stunden nach dem Angriff der Wächter auf das Quartier der Rebellen


  Ryan Nash, Commander des SURVIVOR-Teams, konnte es einfach nicht glauben.


  Die SURVIVOR, das Dimensionsschiff, mit dem er und sein Team auf diesen Planeten gekommen waren, war verschwunden, als hätte es sich in Luft aufgelöst.


  Ryan und zwei Mitglieder seiner Crew, Ai Rogers und Maria dos Santos, hatten die Halle erreicht, wo die SURVIVOR aus dem Wurmloch ausgetreten und auf dem angeblich unbewohnten Planeten Sircus II materialisiert war. Doch die Halle war leer. Und es gab keine logische Erklärung, wie das Schiff hinausgelangt sein konnte.


  Es sei denn, höhnte eine hässliche Stimme in Ryans Hinterkopf, jemand hat die SURVIVOR gestartet und ist damit auf und davon. Womöglich Proctor, der sich ja offenbar abgesetzt hat …


  Und noch etwas konnte Ryan Nash nicht glauben. Es betraf Dr. Mikael Nubroski, den russischen Wissenschaftler, der plötzlich mit drei chinesischen Elitesoldaten hinter ihnen aufgetaucht war. Der Russe und die Chinesen hielten Nash, seine Crewmitglieder und Little Ai, die kleine Sircus-Chinesin, die wie eine jüngere Ausgabe von Ai Rogers aussah, mit modernen Maschinenpistolen in Schach, Waffen aus chinesischer Fertigung, die speziell für sogenannte Nahbereichsgefechte entworfen worden waren.


  Als ehemaliger Navy SEAL hatte Ryan einen Blick für solche Details.


  Es war nicht die Tatsache, dass die vier Männer sie bedrohten, die Ryan Nash so aus der Fassung brachte – in seinem Job war das Routine. Es ging auch nicht darum, dass sich diese vier Männer überhaupt hier aufhielten, denn Ryan wusste, wie sie hierherkamen und was sie hier wollten. Nein, was ihn beinahe aus den Stiefeln kippen ließ, war, dass Mikael Nubroski kreuzfidel, kerngesund und ohne eine Schramme vor ihm stand.


  Dabei hatte Nash noch vor wenig mehr als dreißig Stunden vor seiner Leiche gestanden.


  Aber der Kopf der Leiche war zertrümmert gewesen, das Gesicht kaum mehr zu erkennen.


  War der Tote gar nicht Nubroski gewesen?


  Trieb der Kerl irgendein Spiel mit ihm?


  Ryan starrte den Grauhaarigen an. »Sie sind tot!«, wiederholte er. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie müssen tot sein!«


  »Nein, Commander Nash«, sagte Nubroski, »aber Sie sind tot, wenn Sie mir nicht sofort verraten, was hier los ist.«


  »Was?«, stieß Ryan Nash hervor. »Ich soll Ihnen erklären …« Für einen Moment fehlten ihm die Worte; dann verlangte er: »Erklären Sie es mir. Ich weiß nämlich gar nichts. Das heißt …« Ryan legte die Stirn in Falten, hielt sich mit übertriebener Geste Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und nahm eine Denkerpose ein, womit er zeigte, wie wenig ihn die Waffen kümmerten, die schussbereit auf ihn gerichtet waren. Schließlich sagte er: »Ah, ja. Ich weiß, dass Sie Mikael Nubroski heißen. Ich weiß auch, dass Sie ein Schweinehund sind, der zuerst den Sowjets die Füße geküsst hat und jetzt den Rotchinesen in den Hintern kriecht. Außerdem ist mir bekannt, dass Sie Ihrem wissenschaftlichen Ziehvater Peter Kasanov, dessen Assistent Sie in der UdSSR waren, sein Wissen und seine Forschungsergebnisse geraubt haben. Ich weiß auch, dass Sie sich von Ihren chinesischen Freunden ein Schiff bauen haben lassen – ein Schiff ähnlich der SURVIVOR –, und dass Sie uns gefolgt sind, sozusagen in unserem dimensionalen Fahrwasser. Und ich weiß, was Sie wollen: Ich soll Sie zu Kasanov führen, weil Sie glauben, dass er hier irgendwo bei uns ist und weil Sie ihn brauchen, da Sie Ihr Schiff nicht lenken können. Ist es nicht so? Wenn Sie Kasanov nicht kriegen, haben Sie ein One-Way-Ticket gezogen. Dann hängen Sie hier fest.« Ryan hielt kurz inne; dann fügte er mit süffisantem Grinsen hinzu: »Und das ist immer noch nicht alles.«


  »Kasanov hat dir also alles über mich erzählt«, sagte Nubroski. »Und er hat sich offenbar gedacht, dass ich ihm folge.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, die die ganze Unterwasserstadt mit einzubeziehen schien. »Ist das der Zweck von alldem hier? Ist das eine riesige Falle? Hat Peter Kasanov sich das alles ausgedacht?« Er beugte sich vor und richtete die Mündung der MPi direkt auf Ryans Stirn. »Was ist es, was ich angeblich nicht weiß?«


  »Kasanov ist nicht hier«, sagte Ryan, und seine Stimme klang ernst und entschieden. »Er ist nicht mit uns gekommen. Er ist auf der Erde geblieben, im CERN. Aus und vorbei für Sie, Nubroski. Entweder lassen Sie Ihre Waffen sinken und tun, was ich Ihnen sage, oder Sie sind auf diesem erbärmlichen Planeten, auf dem es nur Tod, Mord, Folter und Elend gibt, gestrandet, und zwar für alle Zeiten. Haben Sie kapiert, Mann?«


  Nubroski starrte ihn einen Moment an, die Mündung der MPi noch immer auf Ryans Stirn gerichtet. Ryan glaubte für einen Moment, dass er tatsächlich abdrücken würde.


  Dann blickte der Russe auf Ai Rogers. »Ist das wahr, Agentin Rogers?«


  »Ja, Genosse Nubroski«, antwortete Ai und trat an seine Seite. »Der Amerikaner sagt die Wahrheit.«


  Ryan kam es vor, als wäre er auf eine Tellermine getreten und hätte es laut klicken hören oder als hätte er sich ahnungslos ins Gebiet der Taliban verirrt, mit nichts anderem bewaffnet als einer Pistole und nur noch drei Patronen im Magazin.


  Oder als hätte ihn gerade der Geheimdienstchef einer nordafrikanischen Bananenrepublik zum Foltertod verurteilt.


  Nein, Unsinn. Das alles hatte der ehemalige Navy SEAL und Troubleshooter der CIA, NSA und des Weißen Hauses schon erlebt. Und nichts davon hatte in ihm ein solches Gefühl völliger Hilflosigkeit ausgelöst wie die Situation, in der er sich nun befand.


  Noch nie war er einem Verräter aufgesessen.


  Es war clever von Ai Rogers, sich von ihm zu entfernen und sich auf die Seite des Russen und seiner rotchinesischen Lakaien zu stellen. Man hatte Ryan beigebracht, mit bloßen Händen blitzschnell zu töten – und er hätte Ai Rogers, ohne zu zögern, umgebracht, hätte er sie in diesem Moment in die Finger bekommen.


  Auch Nubroski staunte über Ai. »Du kannst sprechen?«


  Sie nickte.


  »Seit wann?«


  Sie schloss und öffnete den Mund, krächzte etwas, das niemand verstehen konnte, und wedelte dann mit der Hand vor ihrem Hals, um zu zeigen, dass ihr das Sprechen noch immer schwerfiel.


  »Schon gut.« Nubroski war offensichtlich verwirrt, schien aber der Meinung zu sein, dass es zurzeit wichtigere Fragen gab als die, wie Ai Rogers ihre Sprache wiedergefunden hatte, denn er stammelte: »Kasanov ist nicht hier? Aber … Aber der Plan war doch, dass er mitkommt. Er wollte … wollte die erste SURVIVOR-Mission unbedingt begleiten. Das hat er einem meiner Spione gegenüber verraten.«


  »Kasanov ist nicht hier«, krächzte Ai Rogers. Ryan bemerkte, dass sie auf Little Ai schaute, die neben ihm stand. Ihr Blick wirkte traurig, was Ryans Wut aber nicht bezähmen konnte.


  »Ai, du Miststück!«, rief er. »Ich werde dich …«


  »Sie werden höchstens sterben«, fiel Nubroski ihm ins Wort. »Wenn wir Kasanov nicht haben, haben wir zumindest die SURVIVOR. Wir werden das Schiff auseinandernehmen und auf diese Weise in Erfahrung bringen, was wir wissen müssen. Wo ist das Schiff?«


  »Verschwunden«, sagte Ryan.


  »Was?« Nubroski warf Ai Rogers einen Blick zu.


  Sie nickte, um Ryans Worte zu bestätigen.


  »Es hätte in dieser Halle stehen sollen, ist aber weg«, sagte Ryan.


  Wieder nickte Ai Rogers.


  Nubroski ließ endlich die Waffe sinken. »Verschwunden? Wie ist das möglich?«


  »Durch ein Dimensionstor«, meldete sich Little Ai zu Wort.


  Alle Blicke richteten sich auf das Mädchen. »Du meinst«, fragte Ryan, der bereits seine schlimmste Befürchtung bestätigt sah, »jemand hat das Schiff gestartet und ist damit auf und davon? Aber die Energiezelle …«


  »Nein, das Dimensionstor wurde von außen um das Schiff herum errichtet.« Little Ai wies auf kleine Geräte, die wie Spotlights wirkten und die in einem weiten Kreis am Boden aufgestellt waren, genau dort, wo die SURVIVOR gestanden hatte. »So machen sie es mit allen Schiffen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Ryan verwirrt.


  »Weißt du, wohin sie das Schiff gebracht haben?«, wollte Nubroski wissen.


  Little Ai nickte.


  »Dann bring uns auch dorthin!« Nubroski richtete die Mündung der MPi auf Little Ais Kopf. »Sofort!«


  Ryan sah, wie Ai Rogers zusammenzuckte.


  Er trat vor. »Schluss jetzt, Nubroski!«, sagte er mit scharfer Stimme. »Auch wenn Sie die SURVIVOR haben, ist die Steuerung für Sie unbekannt. Aber ich kenne mich damit aus. Außerdem könnten wir auf Wächter-Cyborgs oder noch schlimmere Gegner treffen. Also sollten wir zusammenhalten und alles andere klären, wenn wir wieder auf der Erde sind.«


  »Sie werden uns nach Peking fliegen«, verlangte Nubroski, ließ die Waffe aber sinken.


  »Meinetwegen materialisiere ich die SURVIVOR mitten auf den Platz des Himmlischen Friedens, damit jeder Ihrer Genossen sie zu sehen bekommt«, entgegnete Ryan bissig. »Ich will nur den Rest meiner Crew von diesem Drecksplaneten schaffen!«


  Natürlich hatte er nicht vor, die SURVIVOR den Rotchinesen zu überlassen, das musste auch Nubroski klar sein. Dennoch ging er darauf ein. »Gut. Alles Weitere klären wir auf der Erde.« Er blickte wieder Little Ai an. »Bring uns zum Schiff.«


  »Aber es wird bewacht.«


  »Egal!«, brüllte Nubroski und richtete wieder die Waffe auf das Kind. »Bring uns hin, du verdammtes Gör!«


  Diesmal war es Ai Rogers, die sich für Little Ai einsetzte. Sie ging vor dem Kind in die Knie, wodurch sie sich direkt in Nubroskis Schusslinie begab, sodass das Mädchen außer Gefahr war, und sagte: »Vertrau mir, Ai.«


  Ryan wunderte sich, wie sanft Ais Stimme klang, obwohl sie die drei Worte nur gekrächzt hatte. Irgendetwas verband sie mit diesem Kind, mehr als nur die äußere Ähnlichkeit und die Namensgleichheit. Dieser sanfte, gefühlvolle Tonfall passte nicht zu einer gemeinen Verräterin.


  »Ja«, sagte Little Ai zu ihr, »ich vertraue dir.« Und zu den anderen: »Kommt!«


  Unbeeindruckt von Nubroskis Waffe schritt sie auf das Schott zu und verschwand im Korridor.


  Nubroski blickte Ryan an und knurrte: »Waffenstillstand!«


  Ryan nickte nur.


  Nubroski folgte Litte Ai, wiederum gefolgt von seinen Schergen und Ai Rogers.


  Ryan berührte Maria sanft am Arm. »Komm, wir gehen mit ihnen.«


  »Wir können ihnen nicht vertrauen«, sagte Maria, und Angst und Verzweiflung lagen auf ihrem hübschen Gesicht. »Woher kennst du Nubroski eigentlich?«


  »Ich habe ihn getroffen, kurz bevor er starb«, antwortete Ryan.


  »Was?«


  »Ich verstehe es selbst noch nicht«, gestand Ryan. »Aber wir gehen mit ihnen. Wir sind ganz nahe am Ziel. Wir werden auf die Erde zurückehren, Maria. Dann wird sich alles klären.«


  O Himmel, er hatte mit dieser Frau geschlafen. Er, ein verheirateter Mann und Navy SEAL, für den Treue und Verlässlichkeit über alles ging.


  Und Maria war schwanger. Sie trug ein Kind im Leib.


  Sein Kind.


  Der Gedanke löste eine Erinnerung in ihm aus. Sie war schmerzhaft, aber nur kurz, und bevor er sie wirklich fassen konnte, war sie verschwunden.


  Sein Kind.


  Er hätte nie geglaubt, dass ihm einmal etwas so wichtig sein könnte wie dieses Kind. Dieses Kind galt es zu beschützen. Das Kind und seine Mutter.


  Irgendetwas in den Tiefen seines Verstandes sagte ihm, dass daran etwas nicht richtig war. Dass es unnatürlich war, dass er einem noch ungeborenen Kind solche Gefühle entgegenbrachte. Dass diese Gedanken nicht seine eigenen waren …


  Egal! Wichtig war jetzt erst einmal, Maria in Sicherheit zu bringen.


  Zurück zur Erde.
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  Sowjetunion – August 1949


  Es war eine Woche vor dem großen Ereignis, als Peter mitten in der Nacht erwachte.


  Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Vielleicht war es die Anspannung; denn er spürte, dass etwas in der Luft lag. Irgendetwas würde geschehen, etwas Bedeutendes, das sein Leben verändern konnte – vielleicht sogar die ganze Welt, wie er sie kannte.


  Er schlich zur Tür seines Zimmers und öffnete sie leise. Überrascht stellte er fest, dass unten im Flur Licht brannte.


  Er ging leise zur Treppe und lehnte sich neben der obersten Stufe an das hölzerne Geländer. Unten stand die Tür zur Küche offen. Er hörte, wie seine Eltern leise miteinander sprachen.


  Seltsam. Warum waren sie noch wach? Es war mitten in der Nacht, und jeder in der Stadt stand morgens sehr früh auf, noch bevor sich das erste Licht des Tages zeigte.


  Er hörte seine Mutter sagen: »Es ist noch zu früh. Wir sind uns nicht sicher, was passieren könnte. Alles Mögliche könnte geschehen. Wir öffnen die Dimensionen, ohne dass wir die leiste Ahnung haben, was dahinter liegt.«


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Peters Vater. »Moskau erwartet Ergebnisse. Stalin verlangt einen Durchbruch.«


  »Aber es ist zu früh!«, rief seine Mutter. »Wir stehen noch am Anfang. Erinnerst du dich, als Peter zu uns ins Labor kam und unsere Formel korrigiert hat? Er wird eines Tages den Durchbruch schaffen, aber wir werden es nicht mehr erleben.«


  »Aber wir müssen es schaffen, verstehst du denn nicht?«, sagte sein Vater beschwörend. »Es geht nicht darum, dass man uns vielleicht die Forschungsgelder streicht und womöglich das ganze Projekt auf Eis legt. Denk daran, was Gaschow widerfahren ist.«


  Peter wusste, wovon sie redeten, auch wenn er nicht ganz verstanden hatte, worum es ging. Dr. Oleg Gaschow war letzte Woche vom MGB verhaftet worden, dem Vorläufer des sowjetischen Geheimdienstes KGB. Wie sich herausgestellt hatte, hatte Gaschow für den amerikanischen Geheimdienst gearbeitet. Er hatte wichtige Forschungsarbeiten verzögert und gesicherte Erkenntnisse immer wieder infrage gestellt, um weitere Fortschritte zu verhindern, und dadurch das gesamte Projekt sabotiert, an dem seine Gruppe gearbeitet hatte.


  Auch Gaschows Familie hatten sie mitgenommen, seine Frau und seinen siebenjährigen Sohn. Und seine drei Assistenten und deren Familien …


  Peter hatte den kleinen Wladimir Gaschow gemocht, auch wenn der Junge keine Ahnung von Mathematik gehabt hatte. Natürlich hatte Peter nicht gewusst, dass Wladi ein Verräter war. Dass der CIA sogar Kinder im Alter von gerade mal sieben Jahren anheuerte, fand er schrecklich unmoralisch.


  »Es geht um Peter«, sagte Vater. »Nur um Peter. Das Projekt ist nicht wichtig, wir sind nicht wichtig. Peter ist wichtig. Er ganz allein.«


  Er hörte seine Mutter in Tränen ausbrechen. Sein Vater versuchte sie zu beruhigen. »Es ist gut. Dem Jungen wird nichts zustoßen.«


  Schließlich sagte seine Mutter: »Und wenn uns etwas passiert? Was wird dann aus Peter?«


  »Der Staat wird sich um ihn kümmern. Der Junge ist ein Genie, und das wissen sie. Er ist ein großer Gewinn für die Sowjetunion und den Sozialismus.«


  »Aber …« Wieder schluchzte Peters Mutter auf. »Ich kann ihn nicht zurücklassen!«


  »Willst du, dass er mit uns ins Arbeitslager kommt?«, hielt Vater dagegen. »Er ist durch die Vernichtungsmaschinerie der Nazis gegangen und hat überlebt. Mehr werde ich meinem Sohn nicht aufbürden. Mehr kann ein Kind nicht verkraften.«


  Peter hörte, dass auch sein Vater weinte.


  Leise zog er sich zurück. Sein Vater würde vor Scham im Boden versinken, wenn er wüsste, dass Peter ihn hatte weinen hören.


  Peter lag noch lange wach in seinem Bett.


  Was hatten die Worte seiner Eltern zu bedeuten? Wollte Genosse Stalin ihnen etwas antun, weil sie nicht schnell genug Ergebnisse liefern konnten? Aber hier ging es um exakte Wissenschaft, da durfte man nichts übers Knie brechen. Nicht bei den gewaltigen Kräften, mit denen man hier hantierte.


  Seine Eltern waren offenbar bereit, ein großes Risiko einzugehen – für ihn, Peter. Sie wollten ihr Leben riskieren, um ihn zu schützen.


  Vor was? Vor der Strafe Stalins?


  Aber Genosse Stalin hatte ihn doch damals aus den Klauen der Nazis befreit! Warum hatte er das getan, wenn auch er auf der Seite des Bösen stand?


  Nein, so konnte es nicht sein. Es war bestimmt alles ganz anders, als er dachte.


  Stalin war ein guter Mensch.


  [image: IMAGE]


  3


  Ai Rogers


  Little Ai hatte sie kilometerweit geführt, durch unendliche Korridore. Sie wusste, welche der Gänge nur wenig genutzt wurden. Nubroski ging es nicht schnell genug, und er knurrte: »Du führst uns doch nicht in die Irre, oder?«


  Es gefiel Ai ganz und gar nicht, wie er mit dem Kind sprach. Da war irgendetwas zwischen ihr und Little Ai. Sie fühlte sich dem Kind verbunden. Lag es an dem gleichen Namen oder an ihrem Aussehen? Little Ai erinnerte sie an sich selbst, an das, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte – als man sie aus den Armen ihrer Eltern gerissen und entführt hatte, an das grauenvolle Erziehungsheim, an die Demütigungen, an die Experimente, die der »Namenlose Mann« mit ihr angestellt hatte. Damals hatte es niemanden gegeben, der sie beschützt hatte. Vielleicht war das der Grund, warum sie nun Little Ai beschützen wollte.


  Little Ai schüttelte den Kopf. »Wenn wir den direkten Weg gehen, würden wir auf bewaffnete Wächter stoßen. Ich kann nicht euch alle unsichtbar machen.«


  Ai Rogers hielt an, und auch Ryan und Maria stockten. Diesmal war es Ryan, der vor dem Kind in die Hocke ging. »Du kannst dich unsichtbar machen?«


  »Es ist keine richtige Unsichtbarkeit, aber ich kann die meisten Wächter täuschen.«


  Ryan konnte es nicht fassen. Er wies auf Ai Rogers und sagte: »Das kann sie auch.«


  »Ich weiß«, sagte Little Ai. »Wir sind uns sehr ähnlich.«


  Und Little Ai konnte sich nicht nur unsichtbar machen, wie Ai Rogers wusste, sie war auch in der Lage, unter Wasser zu atmen – so wie Ryan Nash.


  Sie schaute Ryan an, der ganz bleich im Gesicht geworden war. Er dachte das Gleiche wie sie.


  Aber das war unmöglich!


  »Weiter jetzt!«, drängte Nubroski. »Ich habe schon genug von meinen Männern auf diesem verdammten Planeten verloren! Ich will zurück zur Erde!«


  Little Ai führte sie bis zu einem Schott. »Dahinter findet ihr euer Schiff«, sagte sie.


  Nubroski wollte bereits die Sensortaste drücken, um das Schott zu öffnen, doch Little Ai rief: »Nicht!«


  Nubroskis Hand zuckte zurück, als hätte er sich an einer heißen Herdplatte verbrannt.


  »Die Schiffe werden von Wächtern bewacht«, erklärte Little Ai.


  »Dann müssen wir uns den Weg freischießen!«, entschied Nubroski.


  »Mit Ihren Maschinenpistolen richten Sie bei den Jungs aber wenig aus«, sagte Ryan.


  Nubroski wies auf Ai. »Sie hat zwei der Gewehre dieser Robotermenschen, und Sie haben auch eins, Nash, das Sie mir geben werden.«


  Nash schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen.«


  Nubroski wollte aufbrausen, doch Ai Rogers berührte ihn am Arm und wies auf Little Ai, dann auf sich selbst.


  »Ich glaube, ich weiß, was sie vorhat«, meldete Maria sich zu Wort. »Das Kind und Ai könnten es gemeinsam schaffen, uns vor den Augen der Wächter zu verbergen.«


  Ryan betrachtete Ai scharf. »Glaubst du, ihr schafft das?«


  Ai nickte, und Little Ai sagte: »Das könnte funktionieren.«


  »Dann machen wir es so!«, entschied Nubroski. »Ai, gib meinen Männern die Gewehre, die du bei dir trägst!«


  Ai nahm die Ultraschallgewehre vom Rücken und reichte sie den rotchinesischen Elitesoldaten.


  »Rückt alle eng zusammen«, sagte Nash. »Ai geht voran, Little Ai bildet den Schluss. Wir müssen ständigen Körperkontakt halten. Richtig, Genossin Ai?«


  Sie tat so, als hätte sie die Spitze in seinen Worten überhört, nickte und krächzte: »Ja.«


  Sie rückten dicht zusammen.


  Dann legte Ai die Hand auf die Sensortaste.


  Das Schott fuhr zischend in die Decke.


  Leise, Körper an Körper, trat die Gruppe in eine riesige Halle.


  Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.


  Sie sahen die SURVIVOR.


  Und das gleich in mehrfacher Ausfertigung.


  »Ach du heilige …«, entfuhr es Ryan Nash, doch er verstummte sogleich. Ihm war klar, dass sie sich ruhig verhalten mussten, sonst war ihre Tarnung dahin.


  Gut ein Dutzend Wächter standen stocksteif zwischen den Schiffen.


  Nicht nur die SURVIVOR stand hier, sondern auch sechs Exemplare eines baugleichen Schiffes, das allerdings chinesische Hoheitsabzeichen trug. Mit einem dieser Schiffe war Mikael Nubroski gekommen, davon war Ryan überzeugt.


  Das Öffnen des Schotts war den Wächtern nicht verborgen geblieben, und sie drehten sich alle in ihre Richtung. Zwei der Maschinenmenschen setzten sich sogleich in Bewegung und staksten darauf zu. Der eine war mehr Maschine als Mensch, mit zwei künstlichen Beinen und zwei Roboterarmen, die in dreifingrigen Greifklauen endeten, sowie zwei Linsen anstelle der Augen und einer Stahlkappe als Schädelplatte.


  Bei dem anderen waren zwar äußerlich mehr menschliche Teile verblieben, aber durch die wulstigen Narben, die sein Gesicht und den kahlen Kopf überzogen, sah er aus wie Frankensteins Monster in einer extrem widerwärtigen Version.


  Sie schritten zum Schott, blicken sich um, entschieden dann wohl, dass es sich um eine Fehlfunktion handeln musste, und schlossen es per Sensorberührung. Dann begaben sie sich wieder an ihren Platz.


  Die Gruppe um Ai, die ihnen seitlich ausgewichen war, schlich auf die Schiffe zu. Es war seltsam, dass sie einander zwar sehen konnten, aber von den Maschinenmenschen offenbar nicht wahrgenommen wurden. Anscheinend genügten die vereinten Kräfte Ais und des Mädchens, die organischen Strukturen der Cyborgs so weit zu beeinflussen, dass selbst die mechanischen Augen ihre Wahrnehmung nicht an das Gehirn weitergaben. Aber wie lange würde das gut gehen?


  Ryan hatte sich für eines der Schiffe entschieden, auf das er Ai nun mit einem Kopfnicken aufmerksam machte.


  Schritt für Schritt näherten sie sich.


  Unvermittelt setzte einer der Cyborgs, dessen Brustkorb aus einer einzigen Panzerplatte bestand, sich in Bewegung und kam auf die Gruppe zu, ein Schallgewehr im Anschlag. Ai wusste, dass der Maschinenmensch sie nicht sehen konnte, sonst hätte er längst geschossen, aber einer der sonst so eiskalten chinesischen Elitesoldaten geriet in Panik. Den drei Männern war zuvor schon beim Anblick der monströsen Menschroboter der Angstschweiß ausgebrochen. Jetzt verlor einer von ihnen die Nerven.


  Der Cyborg hatte sich auf knapp fünf Meter genähert, als der Soldat sich aus dem Verbund löste und damit sichtbar wurde.


  »Mich kriegt ihr nicht!«, rief er auf Chinesisch, riss seine Waffe hoch und feuerte.


  Es war der Einzige der drei Elitesoldaten, der kein Ultraschallgewehr erhalten hatte.


  Mit einer Feuergeschwindigkeit von 950 Schuss in der Minute ratterte die MPi los, doch die Geschosse, die eine schusssichere Weste aus Titan mit Kevlar-Beschichtung selbst aus zweihundert Metern Entfernung zersiebt hätten, prallten bei nur fünf Schritten Abstand Funken schlagend, aber wirkungslos an der Brustplatte des Cyborgs ab und jaulten Ai Rogers und ihren Gefährten als Querschläger um die Ohren.


  Der Cyborg nahm das Schallgewehr in den Anschlag und feuerte.


  Der Kopf des chinesischen Soldaten prallte zurück, und der Mann wurde mit gebrochenem Genick durch die Halle geschleudert und zerriss den Zusammenhalt der Gruppe.


  In gleichen Moment sank Little Ai zu Boden.


  Sofort bildete sich eine Lache aus Blut um ihren Körper.


  Einer der Querschläger hatte sie getroffen.


  Ai Rogers ließ die anderen los und sank vor dem Kind in die Knie.


  Und die Tarnung erlosch.


  Ai Rogers hörte die anderen schreien, hörte das Wummern von Ultraschallgewehren und das Rattern einer MPi. Dazwischen vernahm sie Ryan Nashs Rufe, sie solle um Gottes willen die Tarnung wiederherstellen. Was glaubte der Mann eigentlich, was sein Gott einer rotchinesischen Agentin bedeutete?


  Ai kniete vor dem Mädchen und sah, dass ein Querschläger sie am Kopf erwischt hatte. Die Kugel steckte im Gehirn, aber Little Ai lebte noch. Behutsam drehte Ai die Kleine auf den Rücken.


  »Ai Rogers«, flüsterte Little Ai. »Du musst … zu den Freien. Ihr alle müsst dorthin …«


  Sie hatte nur noch wenige Sekunden zu leben, Ai spürte es.


  Sie sah sich nach Maria um. Mit ihren heilenden Kräften würde sie Little Ai vielleicht retten können. Sie war die einzige Chance des Mädchens.


  Maria wusste das offenbar auch. Sie versuchte verzweifelt, zu Little Ai zu gelangen.


  Aber es waren nicht die Schüsse der Cyborgs, die Maria fernhielten, sondern Ryan Nash, der US-Amerikaner. Er hielt ihren Arm mit einer Hand umklammert, während er mit der anderen das Schallgewehr betätigte, das er am Riemen unter der Schulter trug.


  »Nur ich kann sie retten!«, schrie Maria und versuchte sich loszureißen.


  »Nein, zu gefährlich«, widersprach Nash und erschoss einen der Robotermenschen zu einem Klumpen aus Metall und blutigem Fleisch. »Denk an dich – und an das Kind!«


  »Maria!«, schrie Ai Rogers verzweifelt und streckte die Hand nach ihr aus.


  Da spürte sie eine Berührung am Arm. Es war das sterbende Kind.


  »Der Schlüssel …«, murmelte sie. »Der Schlüssel ist wichtig. Er muss zu den … zu den Freien gelangen …«


  Ein letzter Seufzer, dann schloss Little Ai für immer die Augen.


  Ai Rogers fragte sich, wer dieses Kind gewesen war. Warum hatte Little Ai ihr so ähnlich gesehen? Warum hatte sie dieselben Fähigkeiten wie sie gehabt? Und auch die von Ryan Nash? Was war das für ein unsichtbares Band, das sie beide verbunden hatte?


  Gab es auf diesem Planeten noch mehr Kinder wie Little Ai?


  Sie schaute auf und erblickte Ryan Nash und Maria dos Santos. Die beiden standen vor einem der Schiffe und hatten die Schleuse bereits geöffnet. Auch Nubroski war dort und feuerte mit seiner MPi auf die Cyborgs.


  Ryan winkte Ai zu. »Komm endlich!«


  Offenbar wollte er sie trotz ihres Seitenwechsels mit zurück zur Erde nehmen. Aber er nahm ja auch Nubroski mit, und der war von Anfang an sein Feind gewesen. Die Amerikaner hatten eine seltsame Moral, die wenig ehrenvoll war. Ihre Gnade Feinden gegenüber überschritt die Grenzen der Dummheit und zeugte von innerer Schwäche.


  Ai Rogers erhob sich und rannte auf die offene Schleuse zu.


  Sie hatte eine Rechnung mit dem Amerikaner offen.


  Ohne ihn hätte Little Ai nicht sterben müssen.


  [image: IMAGE]


  Sowjetunion – 29. August 1949


  Peters Eltern waren an diesem Morgen sehr früh aufgestanden und hatten das Haus verlassen. Sie hatten es Peter am Abend zuvor angekündigt, und der Junge wusste, dass der Tag der Entscheidung gekommen war.


  Am Tag zuvor hatte er seine Eltern wieder in ihrem Labor besucht, hatte die langen Formeln gesehen, die sie diesmal sogar an zwei Tafeln schrieben. Der Neunjährige kannte die Theorien von Albert Einstein und Nathan Rosen, und er verstand genug von Mathematik und Physik, um zu erkennen, worum es ging und was seine Eltern vorhatten.


  Sie wollten künstlich eine Einstein-Rosen-Brücke schaffen.


  Ein Tor durch die Dimensionen, das zu einem anderen Ort im Universum führte.


  Sie experimentierten mit Kräften, deren Wirkung, ja deren Existenz bisher reine Theorie war.


  In der Nacht zuvor hatte Peter kaum ein Auge zugetan. Deshalb wusste er, dass auch seine Eltern nicht geschlafen hatten.


  Die ganze Nacht waren sie im Haus umhergeschlichen, hatten ihre Berechnungen noch einmal überprüft, ihre Theorien noch einmal diskutiert und alle Argumente abgewogen. Dann war am Morgen der Bus gekommen, der sie abholen sollte.


  Mutter und Vater waren noch einmal in sein Zimmer gekommen, wahrscheinlich, um sich von dem schlafenden Jungen mit einem liebevollen Kuss zu verabschieden, aber sie wirkten nicht wirklich verwundert, dass er wach und angezogen war.


  »Mein Junge!« Sein Vater nahm ihn in die Arme und drückte ihn.


  »Bitte, geht nicht«, sagte Peter. »Ich will nicht, dass ihr geht.«


  »Wir kommen wieder«, versprach sein Vater. »Verlass dich darauf.«


  »Bestimmt?«, fragte Peter unsicher.


  Auch seine Mutter drückte ihn. »Bestimmt«, versprach sie, und Peter hörte die Tränen in ihrer Stimme.


  Er begleitete sie hinaus und sah, wie sie in den Bus stiegen und ihm winkten. Der Bus war voll mit Wissenschaftlern aus der Stadt.


  Dann fuhr er davon und verschwand in der morgendlichen Dämmerung.


  Und Peter Kasanov fühlte sich so allein wie nie zuvor in seinem Leben.


  Der Neunjährige schaffte es nicht, an diesem Morgen zur Schule zu gehen.


  Aufgrund seiner ungeheuren Begabung hatte Peter bereits zwei Klassen übersprungen, denn er hatte eine ausgezeichnete Auffassungsgabe und begeisterte sich für den Unterricht.


  Doch so gern, wie Peter die Schule ansonsten besuchte, an diesem Tag blieb er ihr fern.


  Unruhe hatte ihn erfasst. Dann kam ihm ein beängstigender Gedanke, und er rannte zu dem Trakt, in dem die Wissenschaftler ihre Labors hatten. Da seine Eltern an diesem Tag nicht da waren und die meisten Labors wegen eines Tests, der außerhalb der Stadt durchgeführt wurde, leer standen, wollten ihn die Soldaten, die den Eingang bewachten, zuerst nicht hineinlassen.


  Aber Peter machte ihnen glaubhaft, seine Mutter hätte wichtige Unterlagen vergessen, an denen sie am Abend zu Hause weiterarbeiten wollte. Also begleitete ihn einer der Soldaten ins Labor.


  Peter tat so, als würde er die entsprechenden Unterlagen von einem der Pulte zusammensuchen. Dabei besah er sich die Formeln, Gleichungen und Berechnungen an den Wänden – und ihm rutschte das Herz in die Hose.


  Er trat an eine der Tafeln, die Augen vor Schreck geweitet.


  »Was tust du da?«, schnauzte der Soldat. »Du wolltest doch die Unterlagen für deine Mutter …«


  »Die Gleichung stimmt nicht!«, fiel Peter ihm ins Wort. »Vater hat einen Fehler gemacht! Wir müssen sie aufhalten!«


  »Wovon redest du?«, wollte der Soldat wissen, den Unsicherheit beschlich, als er den panischen Ausdruck in Peters Gesicht bemerkte.


  »Sie werden alle sterben, verstehen Sie denn nicht?«, rief Peter mit sich überschlagender Stimme. »Das wird die Dimensionen nicht öffnen, sondern die Atome auseinanderreißen und zu einer nuklearen Kettenreaktion führen!«


  »Was willst du damit …?«


  Wieder ließ Peter den Soldaten nicht ausreden. Er rannte aus dem Labor und durch die Flure.


  »Warte, Bursche!«, rief der Soldat und folgte dem Jungen. »Bleib stehen!«


  Peter gelangte in den Eingangsbereich, stieß die gläsernen Türen auf und stürmte ins Freie. Die beiden Soldaten, die das Gebäude bewachten, drehten sich überrascht um und sahen Peter. Dann bemerkten sie, dass er von ihrem Kameraden verfolgt wurde, und wollten sich den Jungen greifen …


  In diesem Augenblick explodierte der Himmel.
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  4


  Maria dos Santos


  Maria hatte versucht, zu der kleinen Ai zu gelangen, aber Ryan hielt ihren Arm eisern fest. Er wollte nichts riskieren, wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihr etwas zustieß. Ihr und dem Kind, das sie im Leib trug und das er für das Seine hielt.


  Doch Maria hatte ihn belogen. Zumindest glaubte sie das. Denn sie konnte nicht wissen, ob das Kind von ihm war oder nicht. Sie wusste nicht, ob sie vor dem Start der Mission mit Ryan geschlafen hatte, während der Zeit in der Schweiz, an die sie sich nicht erinnern konnte. Mehr noch, Maria zweifelte noch immer, dass es diese Zeit überhaupt gegeben hatte.


  Und Dr. Proctor hatte behauptet, sie wäre autogam und würde sich selbst fortpflanzen. Das hatte sie schon einmal erlebt, als sie gerade siebzehn gewesen war und die Hölle in ihr Leben einbrach. Damals hatten die strenggläubigen Menschen in ihrem Dorf das aus ihr gemacht, was sie jetzt war.


  Deshalb wunderte es Maria, mit welcher Verbissenheit sie vor fast zwei Tagen um Ai Rogers’ Leben gekämpft hatte und dass sie nun ohne Wimpernzucken bereit war, ihr Leben zu riskieren, um das von Little Ai zu retten.


  Hatte sie selbst nicht genug erlitten, um sich noch um das Schicksal anderer zu scheren?


  Aber Maria kam nicht an Little Ai heran, denn Ryan hielt sie fest. Ryan, dem sie sich hingegeben hatte, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte. Sie hatte ihn damit an sich gebunden.


  Marias Gabe hatte ihr gezeigt, wie sie Ryans Leidenschaft immer wieder neu entfachen konnte, wenn sie mit ihm schlief, und hatte ihr seine geheimste Sehnsüchte offenbart – Sehnsüchte, die sie stillen konnte, vielleicht als erste Frau in seinem Leben, während sie ihm vorgaukelte, es wäre auch für sie das Schönste auf der Welt, mit ihm zusammen zu sein.


  Maria hatte im Leben lernen müssen, die Schwächen der Männer auszunutzen, um zu bekommen, was sie wollte und was sie brauchte, damit sie überlebte. Es war eine harte Schule gewesen, durch die sie gegangen war. Und ihre Gabe half ihr dabei.


  Sie brauchte Ryan Nash, um von diesem Planeten wegzukommen und zur Erde zurückkehren zu können. Gabriel Proctor war fort; er hatte sich abgesetzt. Außerdem war dieser kühle, vernunftbestimmte Wissenschaftler nicht der Typ, der sich bezirzen ließ. Proctor schien keinerlei Regungen zu haben – nicht die eines Menschen, nicht die eines Mannes.


  Also hielt Maria sich jetzt an Ryan Nash. Er war ein Alphatier, der geborene Anführer. Und er hatte die Energiezelle, die sie brauchten, um von hier zu entkommen.


  Also hatte sie alles dafür eingesetzt, ihn an sich zu binden, ihre Gabe und ihren Körper.


  Und Nash hatte nicht widerstehen können.


  Zum Schluss hatte sie ihm von dem Kind erzählt, das in ihr heranwuchs. Und nun glaubte Nash, dass es sein Kind war. Er glaubte es mit aller Kraft und war bereit, alles dafür zu opfern. Weil sie, Maria, es so wollte.


  Maria hasste sich dafür, aber so war sie nun mal. Das hatten die strenggläubigen Menschen ihres Dorfes aus ihr gemacht.


  Maria, die Empathin, spürte, wie das Leben aus der kleinen Ai entwich. Als das Kind starb, schossen ihr die Tränen in die Augen.


  Sie blickte auf Ai Rogers, die keine Regung zeigte. Maria konnte nicht fassen, dass Ai eine Verräterin sein sollte. Aber irgendwie war sie selbst ja eine Verräterin, und sie wusste: Was immer Ai in Wirklichkeit war, was immer sie selbst war – das Leben hatte es aus ihnen gemacht. Das Leben und all die anderen Menschen, die sich nicht das Recht herausnehmen durften, eine von ihnen zu verurteilen.


  Und Ryan? Wie dachte er über Ai Rogers?


  Maria spürte mit ihrer Gabe, dass plötzlich unsäglicher Hass zwischen beiden herrschte. Gegenseitiger Hass, denn die Halbchinesin gab Ryan die Schuld an Little Ais Tod.


  Weiter konnte Maria nicht darüber nachdenken.


  Denn das Schott zur Halle öffnete sich, und weitere Wächter strömten herein, angeführt von Dai Feng!


  »Alle rein hier!«, rief Ryan und gab noch ein paar Schüsse ab. Maria sah die Leichen der chinesischen Soldaten in der Halle liegen. Sie hatten das Feuergefecht nicht überstanden.


  Maria, Nubroski und Ai Rogers drängten sich durchs Schott ins Schiff. Dann schloss Ryan die Schleuse und sagte aufatmend: »Und jetzt ab nach Hause!«


  Draußen hagelten Ultraschallschüsse gegen die Verkleidung der SURVIVOR. Innen war die Notbeleuchtung aufgeflammt, als Ryan die Schleuse geöffnet hatte. Nun kniete er sich vor eine Konsole, um die Energiezelle einzusetzen, und rief Maria und Ai zu: »Macht die Kryo-Kapseln fertig!«


  »Keine Ahnung, wie das geht!«, rief Maria.


  Ryan, der nicht von der Konsole wegkonnte, rief wütend zurück: »Verdammt noch mal, das haben wir in der Schweiz hundert Mal geübt!«


  »Weder Ai noch ich können uns daran erinnern!«, schrie Maria ebenso zornig zurück.


  »Ich weiß, wie es geht«, erbot sich Nubroski.


  Kurz darauf hatte Ryan die Energiezelle eingebaut. Er begab sich an ein anderes Schaltpult. »Da war noch eine andere Energiezelle drin!«, sagte er zu Maria, die sich hinter ihn stellte. »Das ist nicht die SURVIVOR, mit der wir gekommen sind. Egal!« Er fuhr die Energie hoch, und es wurde hell im Schiff. Überall summten und blinkten Apparaturen. Ryan tippte eine Reihe von Befehlen in eine Tastatur – und stockte.


  »Was soll denn das jetzt?«, keuchte er.


  »Was ist denn?«, fragte Maria erschrocken.


  »Der Computer meldet: ›Zielpunkt zu nahe an Standort‹!«


  »Und was heißt das?«, wollte Maria wissen, die Ryans Entsetzen spürte.


  »Damit ein Wurmloch entstehen kann, muss das Ziel entsprechend weit vom Schiff entfernt sein«, erklärte Ryan, »um zu verhindern, dass es zu einem Dimensionsriss kommt, etwa auf der Erde. Dadurch würde Materie in Antimaterie verwandelt. Auf der Erde würde eine Art schwarzes Loch entstehen und alles vernichten. So ist es doch, Nubroski, oder?«


  Der russische Wissenschaftler war zu Ryan und Maria herübergekommen und starrte auf die Anzeigen. Dann stieß er einen Fluch auf Russisch aus und setzte in akzentschwerem Englisch hinzu: »Kasanov hat uns alle reingelegt! Dieser Hurensohn hat uns in die Hölle geschickt!«


  »Was … Was meinen Sie?«, stammelte Maria.


  Nubroski blickte sie an. In seinen Augen spiegelte sich nacktes Entsetzen. »Wenn diese Anzeigen stimmen, können wir gar nicht zur Erde zurück, weil dies hier die Erde ist!«


  Maria konnte es nicht fassen. »Aber … Das ist doch nicht die Erde! Das kann unmöglich sein! Sehen Sie sich doch um!«


  Ryan schlug die Hände vors Gesicht und seufzte tief. Maria spürte seine Fassungslosigkeit und Verzweiflung.


  »Der Planet Sircus II ist unbewohnt, Maria«, sagte er mit resignierender Stimme. »Das haben uns die Eierköpfe vom CERN zigmal versichert. Und das dort draußen – die Chinks, wie wir sie nennen – sind Menschen. Menschen, Maria! Das haben wir immer gesehen und gewusst. Und Menschen gibt es auf der Erde, nicht auf fremden Planeten.«


  »Aber wo auf der Erde kann es so etwas geben wie diese Stadt?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  »Auf dem Grund eines Meeres«, sagte Ryan. »Wahrscheinlich ist das alles hier streng geheim, und darum sollen wir sterben.«


  Noch immer trommelten Schüsse gegen die Schiffshülle.


  »Sie nehmen das Schiff auseinander«, erkannte Ryan.


  »Soll das heißen, wir kommen hier nicht weg?«, fragte Maria mit schriller Stimme.


  »Es gibt keinen Weg nach Hause«, erklärte Ryan. »Es gibt nur den Tod.«


  Vor der Schleuse war ein lautes Krachen zu hören.


  Ryan nahm sein Gewehr in beide Hände. »Sie brechen durch. Macht euch bereit.«


  »Bereit zu kämpfen?«, fragte Nubroski. »Womit denn?«


  »Bereit zu sterben«, präzisierte Ryan seine Worte.


  Noch waren die Wächter nicht durchgebrochen, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Da sie nun wieder Energie hatten, funktionierten bei der SURVIVOR die Außenkameras wieder. Ryan schaltete sie ein, und auf vier Monitoren konnten sie das Geschehen draußen beobachten.


  Maria lief es eiskalt über den Rücken. Dutzende von Cyborgs waren mit Lasern damit beschäftigt, die Metallhülle des Schiffes aufzuschweißen. Dreadnoughts hatte Dai Feng jedoch nicht herbeordert; offenbar war ihr die Gefahr zu groß, dass Ai die Kampfmaschinen gegen die Wächter einsetzen würde. Sie hatte erlebt, wozu die Halbchinesin fähig war.


  Das vordere Schott der Schleuse rissen die Cyborgs heraus. Dann schweißten sie sich durch das hintere. Maria sah einen Funkenregen, der ins Schiffsinnere geschleudert wurde.


  »Nur noch wenige Sekunden«, sagte Ryan mit leiser Stimme, »dann ist alles vorbei.«


  Im nächsten Moment war auf mehreren Monitoren etwas zu sehen, womit niemand hatte rechnen können.


  Drei Dimensionstore öffneten sich. Es waren flirrende Blasen aus weißblauem Licht, die plötzlich entstanden. Dann traten Gestalten hindurch, bevor die Blasen zusammenfielen, schrumpften und verschwanden.


  Zwei der drei Tore hatte jeweils ein gutes Dutzend Männer und Frauen ausgespuckt. Sie trugen schwarze Kampfanzüge mit Schulter-, Brust- und Rückenpanzerung aus schwarzem Metall sowie Arm- und Beinschienen aus dem gleichen Material. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen, denn sie wurden von schwarzen Kugelhelmen mit heruntergeklappten Visieren verborgen, deren Kunstglas von außen ebenfalls tiefschwarz schimmerte.


  In ihren Händen hielten sie Waffen, die wie hochmoderne, aber klobige Gewehre aussahen. Sie richteten die Waffen auf die Wächter und feuerten.


  Grell leuchtende Geschosse jagten aus den Läufen und brannten sich Funken sprühend in die teilweise metallenen Körper der Cyborgs, die nach hinten taumelten und umkippten.


  Aus dem dritten Dimensionstor war eine andere Gestalt getreten, ein riesiger Dreadnought, fünf oder sechs Meter hoch, mit zwei Armpaaren, von denen die unteren mit Greifklauen ausgestattet waren, während die oberen Hände ein Maschinengewehr und einen Laserstrahler hielten.


  Auch er eröffnete das Feuer auf die Cyborgs.


  Es war ein Gemetzel. Die Wächter versuchten sich zu wehren, aber das Ergebnis war gleich null. Einen der Angreifer erwischte ein Ultraschalltreffer an der Schulter, sodass er mit abgerissenem Arm davongeschleudert wurde, einem anderen wurden von einem Laserstrahl beide Beine abgetrennt.


  Dann war das Massaker vorbei. Die Cyborgs lagen reglos am Boden.


  »Was sind das für Leute?«, stieß Ryan fassungslos hervor.


  »Es sind die Freien!«, sagte Maria. »Proctor wollte zu ihnen.«


  Er sah sie an. »Proctor?«


  Sie deutete auf einen der Monitore. »Da ist er.«


  Tatsächlich hatte eine der schwarz gerüsteten Gestalten den Helm abgenommen, und der Kahlkopf von Dr. Gabriel Proctor kam darunter zum Vorschein.


  »Er hat es geschafft!«, jubelte Maria erleichtert. »Er hat es bis zu den Freien geschafft und uns das Leben gerettet!«


  »Sieht so aus.« Ryan nickte. »Aber er wird uns eine Menge zu erklären haben.«


  Maria spürte seine unbändige Wut, als er Ai Rogers beiseitestieß und den Öffner der Schleuse betätigte.
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  Sowjetunion – 1949


  Peter Kasanovs Eltern waren tot. So wie alle anderen, die dem Experiment beigewohnt hatten. Man hatte ein Dimensionstor öffnen wollen. Vielleicht hatte man darauf gehofft, Zeichen oder Signale von der anderen Seite zu erhalten. Vielleicht hatte man sogar Menschen in Schutzanzügen hinüberschicken wollen. Aber das war geheim und würde wohl nie publik werden.


  Jedenfalls waren Peters Eltern tot. Ebenso wie die anderen Wissenschaftler und die Beobachter von Militär und Partei. Sie waren regelrecht pulverisiert, in ihre Atome aufgelöst worden.


  Ein gewaltiger Fehlschlag.


  Aber im Wettstreit der Großmächte durfte Moskau keine Fehlschläge zugeben, und so wurde die bittere Niederlage zum glorreichen Sieg erklärt. Angeblich hatte auf dem Atomwaffentestgelände Semipalatinsk der erste sowjetische Atombombentest stattgefunden – mit einer Bombe, die der amerikanischen Fat Man in der zerstörerischen Kraft nahezu gleichkam und eine Sprengkraft von 22 Kilotonnen TNT besaß.


  Die Amerikaner brachten das Politbüro in Moskau auf diese Idee, denn die gewaltige Explosion war vom kapitalistischen Feind nicht unbemerkt geblieben, und man vermutete gleich einen Atombombentest. Als die Sowjets die Idee dankend aufnahmen und in ihrer Propaganda verarbeiteten, war das für ihre Konkurrenten im Weißen Haus und im Pentagon ein Schock, war man doch davon ausgegangen, dass die Sowjets noch Jahre brauchen würden, um eine eigene Atombombe zu entwickeln.


  Für den neunjährigen Peter Kasanov war es kein Trost, dass der Tod seiner Eltern in einen Sieg des Sozialismus umgemünzt wurde. Er saß in seinem Zimmer, bedrückt und allein. In den letzten Tagen hatte er so viel geweint, dass er keine Tränen mehr hatte.


  Die Haushälterin seiner Eltern kümmerte sich ein wenig um ihn und vor allem die beiden Nachbarn, die ebenfalls Physiker waren, dem Experiment aber nicht beigewohnt hatten.


  Zwei Wochen nach dem Tod seiner Eltern klopfte es an die Tür von Peters Zimmer. Die Haushälterin ließ einen Mann ein, den Peter auf Mitte fünfzig schätzte und der die Uniform eines Offiziers der Roten Armee trug.


  »Pjotr«, sagte die Frau, »das ist Oberst Kulmarov von der Armee. Er möchte mit dir sprechen.«


  Ohne dass einer der beiden ein Wort sagte, trat der Offizier ins Zimmer und ließ sich neben Peter aufs Bett nieder. »Wie ich hörte«, begann er ohne Vorrede, »gehst du seit dem Tod deiner Eltern nicht mehr zur Schule.«


  »Warum auch?«, murmelte Peter und starrte vor sich her.


  »Um eines Tages genauso schlau zu werden wie deine Eltern«, sagte der Oberst. »Um eines Tages ihre Arbeit fortsetzen zu können und ihren Traum wahr werden zu lassen. Denn wie man mir sagte, bist du jetzt schon sehr klug.«


  »Meine Eltern sind tot«, antwortete Peter. »Ob ich ihren Traum wahr werden lasse oder nicht, berührt sie nicht mehr.«


  »Aber vielleicht war ihre Arbeit wichtig für den Sozialismus und ist es wert, fortgeführt zu werden«, meinte der Offizier.


  Peter wurde auf einmal unwohl in seiner Haut. »Ich glaube«, sagte er, »dass es der Sozialismus war, der meine Eltern getötet hat.«


  Der Oberst blickte ihn fassungslos an. »Wie kommst du darauf?«


  Peter erzählte ihm, was er belauscht hatte. »Meine Eltern waren mit ihren Forschungen noch lange nicht so weit, dass man einen Test hätte wagen dürfen. Man hat sie in den Tod gedrängt.«


  Der Oberst seufzte tief. »Mein Junge«, sagte er dann, »ich habe die Akte deiner Eltern gelesen. Stalin hat euch aus einem Vernichtungslager der Nazis gerettet. Ihr habt ihm viel zu verdanken.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Peter, »aber …«


  »Pjotr, glaubst du, Genosse Iossif Wissarionowitsch Stalin hätte das Leben der beiden genialsten Physiker der Sowjetunion einfach so aufs Spiel gesetzt?«, fragte der Oberst. »Glaubst du, er hätte all die anderen genialen Köpfe, die diesem Land so wertvolle Dienste geleistet haben, dorthin gehen lassen, wenn er geahnt hätte, dass bei diesem Experiment etwas schiefgehen könnte – mit so schrecklichen Folgen?«


  Er verstummte. Peter erkannte, dass er eine Antwort erwartete. Der Junge dachte nach, bevor er schließlich erwiderte: »Nein.«


  »Hör zu, Pjotr«, sagte Kulmarov, »ich habe hier etwas für dich.«


  Er zog einen Brief hervor und reichte ihn dem Jungen.


  Auf dem Umschlag war mit Tinte ein einziges Wort geschrieben, ein Name:


  Peter


  Peter öffnete den Briefumschlag, entnahm ihm ein Blatt und entfaltete es. Dann begann er zu lesen:


  Mein lieber Sohn,


  wenn Du diese Zeilen liest, ist bei unserem Experiment am 29. August wider Erwarten etwas schiefgegangen. Dann muss ich irgendetwas übersehen haben, etwas entscheidend Wichtiges. Dann ist mir ein Fehler unterlaufen, der uns beide, Deine Mutter und mich, das Leben gekostet hat, sonst hätte man Dir diesen Brief nicht ausgehändigt.


  Mein Sohn, denke immer daran, dass Deine Mutter und ich als Helden lebten und als Helden starben. Wir haben unsere Arbeit und unser Leben für unser Land, unser Volk und unseren geliebten Genossen Stalin gegeben, der uns aus der Vernichtungsmaschinerie der Nazis befreit hat. Gedenke unser mit Stolz und diene auch Du treu dem Sozialismus und seinen Idealen.


  Du weißt, was das Ziel unserer Arbeit war. Bilde Dich und scheue keine Mühen, um den Dir vorgezeigten Weg zu gehen – und dann führe unsere Arbeit fort. Zum Wohle der Sowjetunion, zum Wohle unseres Volkes und zum Wohle der gesamten Menschheit.


  Und zum Andenken an Deine Dich liebenden Eltern.


  Mit sozialistischen Grüßen


  Dein Vater


  Peter hatte gedacht, es wären keine Tränen mehr übrig, doch jetzt liefen sie ihm wieder übers Gesicht, als er das Schreiben sinken ließ.


  Er spürte Kulmarovs Hand auf seiner Schulter. »Ich habe auch deine Akte gelesen, Pjotr, Söhnchen. Ich weiß, dass du eines der begabtesten und klügsten Kinder dieses Landes bist. Und dass du die Forschungsarbeiten deiner Eltern kennst und ihnen sogar hier und dort assistiert hast.« Er sah den Jungen an. »Nimm ihr Erbe an. Stelle auch du dich in den Dienst unserer großen Sache. Willst du das?«


  Peter nickte schwach.


  »Gut«, sagte Kulmarov. »Denn wenn du zustimmst, soll ich dich zu einer Eliteschule in der Nähe von Minsk bringen. Nur die Klügsten werden dort ausgebildet. Und der Genosse Stalin hat entscheiden, dass dir alle Bildung zur Verfügung stehen soll, die du brauchst, um irgendwann das Werk deines Vaters zu vollenden. Willst du das?«


  Peter weinte noch immer und nickte.


  »Gut«, sagte Oberst Kulmarov noch einmal. »Gut, Söhnchen.«


  Als Kulmarov das Haus in der Wissenschaftsstadt verließ und in den Fond des schwarzen Wagens stieg, der ihn hergebracht hatte, war er zufrieden.


  Der Junge, dieser Peter Kasanov, hatte eine überragende Intelligenz. Er könnte zukünftig wichtig sein für die Sowjetunion und ihr großes Ziel, die Weltrevolution. In Moskau war man sehr an dem Jungen interessiert und daran, was er über die Arbeit seiner Eltern wusste. Man hatte zwar sämtliche Aufzeichnungen beschlagnahmt und inzwischen auch einen Großteil davon gesichtet, nur verstand man nicht alles. Oder, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Man verstand nur einen Bruchteil von dem, was die Kasanovs bei ihren Forschungen entdeckt hatten.


  Peter Kasanov mit seiner überragenden Intelligenz aber hatte seinen Eltern von jeher über die Schultern geschaut. Er kannte ihre Arbeitsweise, ihre Denkweise. Er konnte verstehen, was sie entdeckt und herausgefunden hatten. Und vielleicht konnte er ihr Werk eines Tages fortführen und zum Ziel bringen.


  Denn eines war klar, auch wenn der 29. August auf viele der wenigen Eingeweihten wie ein absolutes Debakel wirken mochte: Die Kasanovs hatten ganz dicht vor der Lösung ihres Problems gestanden.


  Kulmarov hatte gewusst, dass auf die Spezialisten des MGB, des Ministeriums für Staatssicherheit, Verlass war. Sie konnten nicht nur eine Schrift fehlerfrei kopieren, sie konnten auch die Wortwahl und den persönlichen Tonfall eines Menschen perfekt imitieren. Und sie wussten, wie sie sich auszudrücken hatten, um bei einem hochintelligenten, aber emotional äußerst labilen Kind wie Peter Kasanov die gewünschte Reaktion auszulösen.


  Er wies seinen Fahrer an, den Wagen zu starten.


  Die Weichen für die Zukunft waren gestellt.
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  In dieser Zukunft – Die Stadt im Meer


  Ryan hatte einige Schwierigkeiten, das beschädigte verbliebene Schleusenschott zu öffnen. Dann stürmte er hinaus in die Halle, wo die kokelnden, rauchenden und zum Teil zerfetzten Körper der Wächter lagen. Maria folgte ihm. Sie sahen auch Dai Feng am Boden liegen. Einer der glühenden Bolzen hatte sich durch ihre Hüfte gebrannt. Sie rührte sich nicht mehr.


  Die Männer und Frauen in den schwarzen Kampfrüstungen starrten zuerst Maria und Ryan an, dann Ai und Nubroski, die ihnen folgten.


  Gabriel Proctor rief erstaunt: »Nubroski! Himmel, wie kommen Sie hierher?«


  Doch bevor der Russe antworten konnte, rief Ryan: »Verdammt, Proctor! Sagen Sie mir, was hier los ist!«


  Einer der schwarz Gerüsteten nahm den Helm ab. Das Gesicht eines jungen Chinesen kam darunter zum Vorschein. »Wir sind die Freien. Dr. Proctor hat uns aufgesucht und uns gebeten, einzugreifen. Mein Name ist Ryan.«


  »Ryan?«, rief Maria überrascht.


  »So … so wie ich?«, stammelte Ryan Nash.


  Der Chinese nickte. »Ja, so wie du.«


  »Aber was …?«, stammelte Ryan, und Maria spürte, wie verwirrt er war. Sein Blick huschte ziellos umher; dann richtete er sich wieder auf Proctor. »Was ist hier los, Proctor? Was wird hier gespielt? Worum geht es in Wirklichkeit?«


  Proctor ging auf ihn zu. »Es geht um den Schlüssel, Ryan. Darum ging es immer.«


  »Den Schlüssel? Was für ein Schlüssel?«


  Der China-Ryan sagte: »Der Schlüssel ist wichtig. Er könnte vieles ungeschehen machen.«


  »Und wer hat diesen Schlüssel?«, rief Ryan. »Ich jedenfalls nicht.«


  »Nein, Sie nicht.« Proctor schritt an Ryan vorbei auf Maria zu. »Sie hat ihn.«


  »Ich?« Maria schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wovon Proctor sprach. »Ich habe keinen Schlüssel mitgenommen.«


  »Der Schlüssel ist das Kind in Ihrem Leib, Maria«, sagte Proctor.


  Seine Worte, so rätselhaft sie waren, trafen Maria wie ein Keulenschlag.


  Ryan fuhr herum. »Sie sind verrückt, Doktor. Es ist mein Kind, verstehen Sie? Ich bin der Vater!«


  »Nein«, widersprach Proctor ungerührt. »Der Vater dieses Kindes bin ich.«


  Maria riss die Augen auf. Sie konnte sich nicht erinnern, was in der Schweiz geschehen war, aber darauf wäre sie nie gekommen.


  War es möglich, dass sie und Proctor …?


  Ryan blickte den Wissenschaftler fassungslos an.


  »Wir müssen den Schlüssel haben«, sagte der China-Ryan, »Ihr ungeborenes Kind!«


  In diesem Moment rief jemand: »Niemals!«


  Es war die Stimme von Dai Feng. Obwohl schwer verwundet, hatte sie sich halb aufgerichtet und zielte nun mit ihrem Ultraschallgewehr auf Maria.


  »Nein!«, schrie Ryan.


  Maria schloss mit ihrem Leben ab.


  Proctor handelte mit unfassbarer Geschwindigkeit. Er sprang nach vorn, stieß Maria zur Seite und fing den Ultraschallschuss mit dem eigenen Körper ab.


  Er wurde am Brustbein und im Gesicht getroffen und meterweit nach hinten geschleudert, wo er hart zu Boden schlug.


  Ryan riss sein Gewehr an die Schulter und wirbelte herum, um Dai Feng zu erschießen. Aber die Chinesin war bereits zusammengebrochen und lag reglos am Boden.


  Ryan fuhr zu Proctor herum und ging mit weichen Knien auf ihn zu. »Doktor …?«


  Und dann geschah das Unglaubliche.


  Proctor richtete sich mit ruckartigen Bewegungen auf. Maria hörte Ryan nach Luft schnappen und sah, wie er heftig zusammenzuckte.


  Und dann sah auch sie es.


  Das Fleisch an Proctors linker Gesichtshälfte war weggerissen. Doch was darunter zum Vorschein kam, war kein blutiger Knochen, sondern ein Kunstschädel, über den sich Sehnen aus Plastik spannten. Das linke Auge steckte wie eine bewegliche Glasmurmel in seiner Höhle. Das zerfetzte Fleisch blutete nicht, sondern hatte auf dem Metallschädel nur einen rosafarbenen schleimigen Film hinterlassen.


  Maria kreischte hysterisch.


  »Gottverdammt«, stieß Ryan hervor. »Sie … Du bist ein Roboter!«


  »Es ist Kasanov!«, schrie Nubroski voller euphorischer Freude. Er machte den Eindruck, als wollte er gleich einen Tanz aufführen. »Es ist Kasanov! Ich habe euch doch gesagt, dass er mit euch gekommen ist!«


  »Ist das … Ist das wahr?«, stammelte Maria. Ihre Schreie waren verstummt, doch vor Entsetzen zitterte sie noch immer am ganzen Körper.


  »Ja«, sagte Gabriel Proctor, die Maschine, das Ding. »Ich enthalte Peter Kasanovs gesamtes Wissen und all seine Erinnerungen. In diesem Sinne bin ich Kasanov.«


  »Dann sag mir endlich, wo wir hier sind«, verlangte Ryan.


  »Habt ihr es noch immer nicht begriffen?«, fragte das Roboterwesen, und seine Stimme klang jetzt wirklich wie die von Dr. Kasanov. »Dies hier ist die Erde. Wir haben den Planeten nie verlassen. Aber für euch gibt es trotzdem kein Zurück. Denn die Erde, wie ihr sie kennt, existiert nicht mehr. Wir haben eine Zeitreise unternommen, und dies hier ist die dunkle Zukunft der Erde.«


  Seine Worte trafen Maria wie Faustschläge. Sie taumelte zurück, bis sie gegen Ai prallte.


  Dann standen alle wie erstarrt da.


  Schließlich meldete der China-Ryan sich zu Wort: »Wir müssen von hier verschwinden, bevor weitere Wächter auftauchen«, drängte er.


  »Aber wohin … Wohin können wir denn noch?«, stammelte Maria.


  »Wir gehen an die Oberfläche.«


  EPILOG


  Jacques d’Abo


  Jabo erwachte aus einem langen, erholsamen Schlaf.


  Das Erste, was er wahrnahm, war klassische Musik, die gedämpft an seine Ohren drang. Mozart, Bach oder sonst einer von den Krautfresser-Klassikern. Er hatte sich nie für diese Art von Musik interessiert.


  Dann registrierte er, dass er auf einer weichen Liege lag – einem breiten Sofa, wie er feststellte.


  Er erhob sich halb und blickte sich um.


  Er befand sich in einer Art Salon mit Schränken, Tischen, Sesseln. Alle wirkten barock, soweit er es beurteilen konnte. Die Tapete war aus Seidenstoff. Es gab sogar einen Kamin, in dem aber kein Feuer brannte.


  Jabo stand auf. Er fühlte sich fit, ausgeruht, völlig normal. Da war auch nichts in ihm, das sich in seine Gedanken schlich und seine Handlungen zu kontrollieren versuchte. Es war, als hätte die Maschine niemals in seinem Gehirn herumgestochert und …


  Moment mal.


  Jabo hob beide Hände, starrte sie fassungslos an. Der Armstumpf war verschwunden. Stattdessen hatte er wieder einen völlig normalen rechten Unterarm und eine menschliche Hand. Vorsichtig bewegte er sie. Alles okay.


  Er trat an einen Spiegel mit vergoldetem Rahmen, der lustige Putten zeigte. Als er auf die Spiegelfläche sah, blickten ihm zwei dunkle Augen entgegen.


  Er war völlig wiederhergestellt.


  Oder hatten die Ereignisse auf Sircus II gar nicht wirklich stattgefunden? Hatte er das alles nur geträumt? War er manipuliert worden? Hatte all dieses Grauen, all dieser Horror zu irgendeinem wahnsinnigen Spiel gehört, von dem er nicht einmal etwas geahnt hatte?


  Da war eine große Tür mit geschnitztem Rahmen. Jabo ging darauf zu. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete einen Flügel und gelangte in einen Flur, in dem ebenfalls barocke Möbel standen.


  Die Musik klang nun lauter.


  Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür, größer und prunkvoller als die erste. Livrierte Diener standen davor. Sie würdigten Jabo keines Blickes. Erst als er auf sie zutrat, schauten sie ihn an. Dann öffneten sie ihm beide Türflügel und verbeugten sich artig.


  Jabo gelangte in einen weiteren, sehr viel größeren Raum. Eine Festhalle. Auf einem Podium sah er ein Orchester, das die klassische Musik spielte, die er schon die ganze Zeit gehört hatte.


  Und in der Halle standen Menschen oder saßen an einer prächtig gedeckten Tafel, auf der sich Köstlichkeiten türmten. Die Frauen, die er sah, trugen altertümlich anmutende Kleider mit weit ausladenden Röcken, die Männer Fracks und Fliegen oder Binder, wie Jabo sie aus Western-Filmen kannte. Zwischen den Stehenden gingen beflissene Diener umher, Tabletts in den Händen, auf denen gefüllte Champagnergläser standen.


  Jabo blieb stehen und besah sich die Szenerie voller Unglauben.


  Ein Mann in einem schwarzen Frack wurde auf ihn aufmerksam. Er war um die sechzig und hatte lichtes graues Haar. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er schritt auf Jabo zu und winkte ihm dabei mit der freien Hand, während er in der anderen ein Champagnerglas hielt.


  »Oh, Monsieur d’Abo!«, sagte er. »Sie sind erwacht. Kommen Sie. Trinken Sie einen Champagner mit uns.« Nun drehten sich alle zu Jabo um oder schauten zu ihm hin. »Sie sind der Hauptgast des heutigen Abends!«


  Obwohl auch hier alles barock wirkte, bemerkte Jabo, dass sie sich nicht in einem Gebäude aus einem vergangenen Jahrhundert aufhielten. An drei Seiten waren hohe Fensterreihen in die Wände eingelassen, durch die man hinausblicken konnte.


  Und dort draußen war die Unterwasserstadt.


  Der Raum lag erhöht – in einem Turm, wie es aussah –, sodass man über die Stadt hinwegschauen konnte. Lichter funkelten. Scheinwerfer beleuchteten einzelne Bereiche. Jabo sah auch U-Boote in den verschiedensten Größen – einige so klein, dass sie gerade einmal zwei Personen Platz boten, andere riesig wie Schlachtschiffe.


  Wie betäubt taumelte Jabo auf die Feiernden und den Mann mit den lichten grauen Haaren zu. »Ich träume …«, flüsterte er.


  Der Mann lachte. »Oh nein, Monsieur d’Abo. Endlich sind Sie erwacht. Und es wird Zeit, dass wir Ihnen die Augen für die Wahrheit öffnen.«


  ENDE DER ERSTEN STAFFEL


  LÜBBE DIGITAL


  Digitale Originalausgabe


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Plot und Text: Peter Anderson


  unter Verwendung eines Konzepts von Sebastian Büttner


  Redaktion: Wolfgang Neuhaus


  Lektorat und Projektmanagement: Helmut Pesch


  Cover und Illustrationen: Arndt Drechsler


  Erstellung E-Book: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-1302-1


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  [image: Karte]


  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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